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Die Apostolische Präfektur L y d e n b u rg  im 
östlichen Transvaal, das Arbeitsfeld der M is ­
sionäre Söhne des heiligsten Herzens Jesu, hat 
einen Flächeninhalt von 83.033 Geviertkilo­
metern, ist also ungefähr so groß wie das 
heutige Österreich. Während aber dieser zu­
gestutzte Bundesstaat noch an sieben M illionen 
Einwohner zählt, haben w ir  deren hier aus der 
gleichen Flächenausdehnung nur annähernd 
eine halbe M illio n , nämlich 80.000 Weiße 
und 400.000 Schwarze.

Diese Menschen, alle Ebenbilder des einen 
Gottes, pflegen sehr verschiedene Arten der 
Gottesverehrung. Unter den Weißen sind etwa 
1100 Katholiken, ebenso viele Lutheraner, 1800 
Presbyterianer, 3000 Methodisten, 7000 A n g li­
kaner, 62.000 Kalvinisten und 2000 Juden. 
Außerdem gibt es Anhänger einer ganzen Zahl 
kleinerer Sekten.

Die eingeborenen Bantu sind zum T e il noch 
heidnisch, zum T e il sind sie von einzelnen 
christlichen Sekten gewonnen worden, von denen

Lutheraner, Methodisten und Kalvinisten den 
größten Anhang haben. Während die P ro ­
testanten seit Jahrzehnten ungehindert in  diesem 
Gebiete arbeiteten, konnte die katholische M is ­
sion des ausgedehnten Apostolischen V ikariats 
T ransvaal nur zwei Priester fü r diesen T e il 
zur Verfügung stellen, weshalb sich unter den 
Schwarzen nur sehr wenige Katholiken, meist 
nur Eingewanderte, befinden. Doch steht die 
„Kirche von Rom " in  hohem Ansehen auch 
bei den protestantisch beeinflußten Negern, eine 
Wirkung der gesegneten Tätigkeit der M ariann- 
h iller Missionäre. Zum letzten Teile gehören 
die Eingeborenen Südafrikas sogar schon eigenen 
„Bantukirchen" an, die von unternehmenden 
Führern angesichts der im  protestantischen 
Sektenwesen herrschenden Verw irrung, in Nach­
äffung europäischer Nationalkirchen und auch 
aus Abneigung gegen die verhaßten Weißen, 
die selbst nicht nach ihrer Religion leben, ge­
gründet wurden. Die Anhänger dieser E in ­
geborenenkirchen befinden sich allerdings meist



in  den großen Städten, m it denen der Lyden- 
burger Missionssprengel glücklicherweise nicht 
gesegnet ist. Hier seien einige Namen von 
„Bantukirchen" wiedergegeben: „Kirche C hristi", 
„B rüde r C hris ti", „Natürliche Kirche von 
Äthiopien", „Christ-katholisch-apostolische Kirche 
in S io n " , „Pfingstheiligkeit", „Afrikanisch- 
bischöfliche Methodistenkirche", „Orden von 
Ä thiopien", „Melchisedech, König von Salem ", 
„Vereinigte Äthiopisch-katholische Kirche von 
S üdafrika", „Christlich-katholischeKirchein Über­
einstimmung m it Eingeborenensitte", „Kirche 
Christi fü r die Union (von Südafrika) und 
Schutz der Bantusitte".

Diese Namen führen eine beredte Sprache. 
Außer aufrichtigem religiösen Empfinden ist un­
verkennbar der tiefe Wunsch nach Anerkennung 
der Eigenart und Menschenwürde des von A n ­
hängern christlicher Kirchen des zivilisierten 
Europa entrechteten Eingeborenen, der sich aus­
drückt in  den Bezeichnungen „Übereinstimmung 
und Schutz der Bantusitte" und „äthiopisch". 
Das Wörtchen „katholisch" w ird vielfach auch 
von protestantischen Sekten zur Begründung 
der „W ahrheit" ihrer Lehre beansprucht und 
ist so von den schwarzen Religionsstiftern m it­
übernommen worden. Diese Eingeborenenkirchen 
können wahres Christentum nur in  V erru f 
bringen und find nicht imstande, wohltätigen 
E in fluß  auf unbekehrte Eingeborene auszu­
üben. Unter den gebildeten Schwarzen befindet 
sich bereits eine Anzahl, die sich von der Re­
lig ion überhaupt losgesagt haben. Eine ernste 
Gefahr ist der Is lam , der an der afrikanischen 
Ostküste immer mehr nach Süden und von 
der Küste aus immer mehr ins Landesinnere 
einbringt.

D ie Präfektur Lydenburg umfaßt zwölf 
politische Distrikte, nämlich Lydenburg, P i l ­
grim s' Rest, Barberton, Belfast, Bethal, Caro­
lina, Ermelo, P iet Reties, Standerton, Wakker- 
stroom, M iddelburg und Witbank. Der Name 
des ältesten Ortes mußte auch zur amtlichen 
Bezeichnung des kirchlichen Sprengels dienen.

1. Lydenburg.
L y d e n b u r g  (spr. Leedenbörg) war der 

S itz einer der vier alten Burenrepubliken 
(außer. Potchefstroom, Utrecht und Zoutpans- 
berg). 1847 hatte der Burenführer Hendrik 
Potgieter sich m it seinen Leuten hier nieder­
gelassen, und die junge Ansiedelung erhielt 
wegen der blutigen Bedrängung durch die Z u lu  
den Namen „S ta d t der Leiden". Heute ist 
Lydenburg ein beschauliches, schmuckes Laud- 

-dorf von etwa 1100, meist burischen E in­
wohnern, das, in  der weiten Talsenkung west­
lich der Drachensberge gelagert, aus dem dichten 
G rün seiner üppigen Gärten traulich hervorlugt.

H ier sind gegen 50 Katholiken, deren Seel­
sorge ein Pater versieht. S e it etwa 30 Jahren 
befindet sich am Orte eine Niederlassung von 
„Loreto-Nonnen", dem irischenZweige der „Eng­
lischen F räu le in ", die eine vorzügliche Schule 
m it großem In te rn a t leiten. V o r acht Jahren 
wurde an das Kloster eine größere Kapelle an­
gebaut, die auch als Pfarrkirche dient.

Eine Wegstunde westwärts von Lydenburg 
befindet sich die Missionsfarm M a r ia -T ro s t .  
H ier ist Eingeborenenmission. In fo lge  der hier­
zulande geübten scharfen Scheidung zwischen 
Weißen und Schwarzen war der Erwerb dieser 
Farm  eine .Missionsnotwendigkeit, denn nur 
durch Sicherung eines Grundbesitzes kann Fuß 
gefaßt werden zur Missionierung der Schwarzen. 
Jeder Farmbesitzer hat das Recht, Eingeborene 
auf seinem Grund und Boden anzusiedeln, 
deren Zah l Beschränkungen unterliegt und sich 
natürlich nach der Größe des Grundbesitzes 
richtet.

D ie Farm  ist 573 Kapmorgen oder 490 
Hektar groß und w ird von drei Büchen durch­
flossen, von denen einer einen künstlichen Teich 
speist, der abgelassen und zu Bewässerungs­
zwecken sowie zum Betriebe einer kleinen Mühle 
verwendet werden kann. A u f M a ria -T ro s t 
wohnen 18 eingeborene Fam ilien, die m it den 
auf den Nachbarfarmen ansässigen Schwarzen 
den Gegenstand der Missionstätigkeit bilden.



D ie B a n tu  sind cm prächtiger M enschen- | 
schlag. H eiter, gu tm ütig , gastfreundlich und be­
d ü rfn is lo s , leben sie ohne viel S o rg en  fü r die 
Zukunft. S ie  haben ein großes V erlangen  nach 
Schu lb ildung  und fetzen ihren Ehrgeiz darein , j 
es den W eißen in  Wissen und K önnen nachzutun.

S e it  kurzer Z e it sind drei der so ausgezeichnet 
wirkenden M issionsschwestern vom „K ostbaren ,

F a rm  eine ganze A nzahl von B au ten  ent­
standen, außer Kirche, Schule und Schw estern­
behausung ein W ohnhaus, eine große S chre iner­
w erkstatt m it M aschinenbetrieb, eine M ü h le  
und  verschiedene kleinere R äu m e, die zweck­
entsprechend zerstreut, u n te r den hohen B a u m ­
gruppen Hervortugen und den Eindruck eines 
stillen D örfchens Hervorrufen.

B lu te"  au f M a ria -T ro s t tä tig  und leiten die 
Schule, unterstützt von drei eingeborenen Lehre­
rinnen. A ls erprobte M issionärinnen  verkehren 
sie gleich m it den Schw arzen in  ih rer Sprache. 
S ie  lehren die M ädchen nebenbei H au s- und 
H andarbeiten, Körbe und M a tte n  flechten 
u. dgl. m. E s  herrscht da emsiges T reiben  ohne 
Hast unu Ü berstürzung in  Schule, Kirche und 
Hof, d as  Ganze umschlossen von langen  Reihen 
schaltiger Schw arzrindenakazie:'

I m  V erlaufe von zwei J a h re n  sind au f der

I m  ausgedehnten Lydenburgcr D istrikte gibt 
es noch ganz heidnische Volksteile, so die B a p e d i  
im  nordwestlich gelegenen S e k u k u n  a l a n d .  
D er H äup tlin g  dieses Z w eiges der B  a s u  t o 
hatte  selbst M issionäre verlangt und zw ar a u s ­
drücklich katholische. V on  der M issionsle itung  
a u s  w urden auch bereits zwei E rkundungs­
reisen in s  Sekukunaland  unternom m en und bei 
der R egierung in  P re to r ia  die N iederlassungs­
erlau b n is nachgesucht, die anfänglich erteilt, 
dann  aber zeitweilig wieder aufgehoben w urde:



m an  w ill erst Bohrversuche au f P la t in  a n ­
stellen im  Lande der B a p e d i; w enn d iese 'e r­
folgreich sein sollten, d an n  m üßten die E in ­
geborenen wahrscheinlich ihre gegenw ärtigen 
Wohnsitze verlassen, um  andersw o angesiedelt 
zn w erden.

2. Pilgrims' Rest.
D er große Lydenburger D istrik t w urde vor 

m ehr a ls  einem J a h re  geteilt und  die östliche 
S e ite  a ls  neuer D istrik t P i l g r i m s '  R e s t  ab­
getrennt. D er H au p to rt gleichen N am en s m it 
einer Bevölkerung von etw a 5 0 0  W eißen, d a r ­
u n te r 6 0  K atholiken, besteht seit 1 8 7 3  a ls  
M itte lp un k t des reichsten A lluvialgoldfeldes. 
H ier w urden im angeschwemmten Erdreich 
K lum pen von m ehreren P su n d en  und K ilo­
g ram m en des gleißenden Edelm etalles gesunden; 
der größte hier gefundene „N ugget" wog gar 
über 6 k g . H eute ist es m it m ärchenhaften 
A lluv ialfunden  a u s  und  vorbei, und  der G old ­
abbau  beschränkt sich au f die G ew innung  des 
im  harten  Gestein eingesprenkelten G o ld ­
erzes.

I m  D istrik t von P ilg r im s ' R est befinden sich 
auch noch heidnische N eger, und  zw ar im  Osten 
gegen die Grenze von Portugiesisch-O stafrika 
hin. H ier befindet sich auch die R eg ie ru ng s­
farm  R o l l e  und die große Sabiew ildschonung, 
die ein N a tio n a lw ild p ark  oder natürlicher T ie r­
garten  werden soll.

3. Barberton.
I m  südlich gelegenen D istrikte B a r b e r t o n  

besitzt die M ission  im  gleichnam igen H aup t- 
vrte eine kleine P farrk irche m it P riesterw ohnung  
fü r die Seelsorge der kleinen katholischen G e­
meinde von etw a 8 0  Seelen . B a rb e rto n  ist 
ein anderes G oldgrüberstädtchen, d as  vor etw a 
4 0  J a h re n  in s  D asein  tra t. S e in e n  N am en  
erhielt es nach einem  B rüd e rp aa re  „ B a rb e r" , 
den Entdeckern eines G o ld lagers. M i t  der E n t­
deckung der wichtigsten G oldgrube, der „ S h e b a -

m ine", begann d a s  Goldfieber, und  G oldgräber 
ström ten von allen  S e ite n  zu, so daß die junge 
S ta d t  b innen  einem J a h re  8 0 0 0  E inw ohner 
zählte. F a s t  gleichzeitig w urden die reichen 
Jo h a n n e sb u rg e r G oldfelder entdeckt, und  die 
Bevölkerung B a rb e rto n s  nahm  allm ählich wieder 
a b ;  sie zäh lt heute 1 2 0 0  W eiße.

D a s  hübsche S täd tchen  liegt im anm utigen , 
von hohen, grünbew aldeten B ergen , den A u s­
läufern  der Drachenskette, eingerahm ten De- 
k aaptal und  ist unbestreitbar der schönste 
O r t  der P rä fek tu r. Heute geht die G oldgew innung 
B arb e rto n s  in  ruh igen , gew erbsm äßigen B ahnen  
vor sich. A ußer G old w ird  Asbest von vor­
züglicher Beschaffenheit gefördert. Neben dem 
B erg b au  w ird  in t B arb e rto n e r D istrik t der 
Landw irtschaft im  allgemeinen und dem B a u m ­
w ollbau im  besondern im m er m ehr A ufm erk­
samkeit geschenkt. D ie A lluvialebenen der beiden 
Flüsse K om ati und L om ati machen diesen D i­
strikt, der sich dazu eines m ilden, fast sub­
tropischen K lim as erfreut, zum fruchtbarsten 
der P räfek tu r.

B a rb e rto n  liegt n u r  etw a 2 0  k m  von der 
Grenze des S w a z i l a n d e s  entfernt. A us 
diesem Um stande ist es erklärlich, daß  die 
M ehrzah l der in  und  um  B a rb e rto n  bedien- 
steten Schw arzen dem S ta m m e  der S w az i 
oder B asw azi angehört, deren S prache  eine 
Z u lu m u n d a r t ist. S ie  sind ein schöner, ver­
ständiger Menschenschlag und  leben in  ihrer 
H eim at, dem 1 7 .2 9 0  k m 2 großen S w az ilan d , 
d a s  britisches Schutzgebiet ist, u n te r einem ge­
m einsam en K önig oder O berh äup tlin g , nam ens 
S o b h u za . L om aw a, die K ön igsm utter, g ilt a ls  
eine sehr kluge und  tatkräftige F ra u . I h r  w ird 
d as  G eheim nis der regenbringenden „M edizin" 
zugeschrieben. Z u r  Z e it der Trockenheit kommen 
viele E ingeborene m it Geschenken zu ihr, nicht 
n u r  a u s  dem S w az iland e , sondern auch von 
fernen Gegenden und flehen sie an, R egen zu 
machen. L om aw as kräftiger „M edizin" w ird 
die ziemlich hohe jährliche Regenm enge des 
S w az ilan d cs zugeschrieben.



4. Belfast.
I m  letzten J a h re  w urde B e l f a s t  eigener 

D istrikt durch L ostren n u ng  von G ebietsteilen 
der umliegenden D istrikte. B elfast ist der am 
zentralsten gelegene O r t  der P rä fek tu r, zugleich 
K notenpunkt der F lü g e lbah n  nach Lydenburg. 
E r ist sehr hoch gelegen, 19 71  m  über dem 
M eere, ein beliebter, kühler S om m erau fen th a lt. 
Nach einem Regen, auch im  Hochsommer, w ird 
es hier gleich so kalt, daß  m an  einheizen m uß.

5. Bethal und Carolina.
B e t h a l  und  C a r o l i n a  sind kleine, weniger 

wichtige Distrikte, die hauptsächlich L an d w irt­
schaft und Viehzucht betreiben.

6. Ermelo.
E r m e l o  ist einer der größten O rte  der 

P räfek tu r m it 3 0 0 0  weißen E inw ohnern , vor­
wiegend B u re n . H ier sind a n  6 0  Katholiken. 
Die bayrischen D om in ikanerinnen  haben hier 
ein großes Grundstück angekauft, um  später 
eine Klosterschule zu errichten.

7. P ie t  Relief.
D er D istrikt P i e  t R e  t i e f  im  äußersten 

S üdosten  der M ission weist viele deutsche 
F a rm e r auf, ausschließlich Nichtkatholiken.

8. Standerton und Wakkerstroom.
D e r D istrikt S t a n d e r t o n  schließt d as  T a l  

des V aalstusses ein, und der D istrik t W a k k e r ­
s t ro o m  stößt d a ra n ;  beide Bezirke sind stark 
von burischer Bevölkerung durchsetzt, deren V o r­
fahren  sich h ier gleich nach Überschreitung des 
B a a l  niederließen.

9. Middelburg.
M i d d e l b u r g  m it etwa 7 0  Katholiken be­

saß vor J a h re n  ein kleines katholisches K irch­
lein, das abbrann te . D ie G läubigen  p lanen , 
m it der von der Feuerversicherung erhaltenen 
S u m m e und anderen gesammelten G eldern 
eine neue Kirche zu bauen. Auch wünschen sie 
dringend die N iederlassung eines weiblichen 
O rd en s zwecks E röffnung  einer Klosterschule 
fü r die zahlreiche Ju g e n d . M iddelburg  ist hübsch 
gelegen an  einem kleinen Z u flu ß  des O lifan t, 
der zu einem künstlichen S ee  aufgestaut ist.

Das Gottesgericht oder die Unschulds­
proben bei den Eingeborenen Afrikas.

Bon Hochw. P. Bernhard Z o r n ,  F. 8. C.

W a s  m an  u n te r „G ottesgerich t" zu verstehen 
hat, dürfte zur G enüge bekannt sein. Jed en fa lls  
wird a u s  den angeführten Beispielen a u s  dem 
praktischen Leben hiesiger E ingeborener das 
Wesen desselben klar werden.

I n  allen F ä llen  handelt es sich um  wirk­
liche oder verm eintliche Verbrecher oder a u s  
H aß und N eid fälschlich angeklagte N eger. A uf 
außergewöhnliche Weise, sagen w ir besser durch 
Eingreifen höherer M ächte, sollen sie ihre Unschuld 
beweisen. E s  ist klar, daß diese A rt von Ge­
rechtigkeit nicht die w ahre sein kann, da sie, von 
anderen G rü n den  ganz abgesehen, meist au f

A berglauben beruht undvonverschiedenenLeiden- 
schaften diktiert und geleitet, nicht zum vor­
geschützten Z iele führen kann. D ie O pfer sind 
gewöhnlich schon endgültg verurte ilt, bevor die 
P ro b e  noch begonnen.

Die Giftprobe.
Je m a n d  soll ein Verbrechen begangen haben 

und w ird  deshalb beim H äu p tlin g  angeklagt. 
Ic h  w ill einige von den gewöhnlich vorgeschützten 
Verbrechen an führen . Einem  A nhänger oder 
V erw andten  des H äu p tlin g s  stirb t plötzlich eine 
F r a u  oder ein K ind oder es w ird d as  Vieh



krank: da muß Zauberei im  Spiele sein ober 
ein böses Auge! Der oder die Schuldige muß 
herausgefunden werden! Oder die bevorzugte 
F rau  eines Potentaten bleibt fruchtlos: Eine 
Nebenfrau muß sie aus Rache verhext haben. 
Der Zauberer muß die Schuldige herausfinden. 
E r oder der Leidtragende bezeichnet stets die­
jenige als verdächtig, die er am wenigsten 
leiden kann, die er vielleicht schon lange aus 
dem Wege schaffen wollte. Häufiger noch w ird  

r?=Si

! Dosis des zubereiteten Giftes zu sich zu nehmen.I Is t  sie unschuldig, so w ird ih r gesagt, so könne 
ih r ja kein G ift schaden, da höhere Mächte es 
ih r unschädlich machen würden. Is t  sie hin­
gegen schuldig, so müsse sie ihre S tra fe  dafür 
empfangen und sterben N u r durch ein Wunder 
oder durch sonderbaren Z u fa ll kann das Opfer 
gerettet werden: zum Beispiel, wenn die Person 
zufällig zum Erbrechen geneigt ist. Aber auch 
in  diesem Falle, d. h. wenn sie diesmal die G ift-

Swazineger.

jemand beschuldigt, wenn dem Häuptling selbst 
irgend ein größeres Unglück tr if ft . Das sind 
dann gewünschte Gelegenheiten, sich unliebsamer 
Personen unter dem Scheine der Gerechtigkeit 
zu entledigen.

Also der Zauberer kommt und, wie ihm ge­
wöhnlich vorher angedeutet worden, bezeichnet 
er irgend jemand als verdächtig. Dieser w ird 
vorgeladen, sich zu einer bestimmten Stunde 
an einem bezeichneten O rt einzufinden. Gewisse, 
sehr giftige Kräuter sind schon vorbereitet. 
Erscheint die bezeichnete Person, so w ird ihr 
kurz ih r wahres oder erfundenes Verbrechen 
vorgehalten. S ic  w ird aufgefordert, eine starke

probe besteht, ist sie nicht fü r immer ihres 
Lebens sicher; denn bald w ird  man sie unter 
irgend einem Vorwände einer anderen Probe 
unterwerfen, der sie dann unfehlbar erliegen 
wird.

E inm al scheint wirklich ein Wunder geschehen 
zu sein. Eine christliche F rau  wurde aus Haß 
wegen ihres Glaubens eines abscheulichen Ver­
brechens angeklagt und zur Giftprobe gezwungen. 
S ie beteuerte hoch und standhaft ihre Unschuld, 
so gut sie konnte; man glaubte ih r nicht. Sie 
mußte sich der Probe unterwerfen. Im  Vertrauen 
auf Gott und ihre Unschuld nahm sie das G ift, 
nachdem sie zuerst das heilige Kreuzzeichen dar-



über gemacht und  sich dem Schutze der a lle r­
seligsten Ju n g fra u , die ja  der Schlange den 
Kopf zertreten, anem pfohlen hatte . S ie  verspürte 
nicht das geringste U nw ohlsein  und  w urde 
wirklich a ls  ganz unschuldig entlassen. J a ,  m an 
staunte sehr über ein solches W under und sie 
gewann die A chtung aller Anwesenden und 
derer, die davon K enn tn is  erhielten.

D ies  w a r natürlich  n u r  eine w underbare 
A usnahm e. H underte gehen bei solchen G o ttes­
gerichten elend zugrunde. D a s  w äre aber 
noch nicht d a s  Schlim m ste, w enn die O pfer 
bald sterben w ürden. I n  den allerm eisten F ä llen  
nim m t sie d a s  G if t n u r  jo  stark her, daß sie 
unfehlbar fü r  ih r ganzes Leben ru in ie r t sind. 
S obald  m an  sie a ls  verloren ansieht, schleppt 
m an sie h in a u s  in  den W ald  oder a u fs  freie 
Feld und ü b erlaß t sie ihrem  Schicksal. Keine 
Speise, kein W asser, nichts w ird  ihnen gegeben. 
N iem and, selbst die nächsten V erw andten  nicht, 
n im m t sich eines so V eru rte ilten  m ehr an, und 
so müssen sie elend zugrunde gehen : verhungern 
oder verdursten, w enn sie nicht von wilden 
Tieren verzehrt oder von den Ameisen langsam  
aufgefressen werden. U nd d as  nenn t m an  „G o tte s­
gericht" oder „U nschuldsproben"!

Kochendes Waffer.
Noch g rausam er ist die P ro b e  m it kochendem 

W asser; nicht tu  dem S in n e , w eil die O pfer 
sicherer dabei sterben, sondern weil sie m ehr 
und länger leiden müssen, bevor sie sterben 
können. D er P rozeß  ist folgender: D ie  angeklagte 
Person m uß m it einer B ü rd e  Holz auf einen 
freien P latz  m itten im  D orfe  gehen, wo der 
Zauberer den H äu p tlin g , die interessierten P e r ­
sonen und viele N eugierige versam m elt hat. 
D er Z au b ere r ist abscheulich und  b u n t m it 
allem M öglichen und  Unm öglichen geschmückt, 
so daß er in  den A ugen der E ingeborenen 
einem übernatürlichen Wesen ähnlich erscheint. 
Auf drei S te in e n  steht ein großer, irdener T opf, 
bis an den R a n d  m it W asser angefüllt. K om m t 
der Angeklagte (oft sind es auch m ehrere zugleich)

an , so w ird  er in  den K reis, ganz nahe an  
den T o p f geführt. D a s  m itgebrachte Holz w ird 
un ter den T o p f gelegt, angezündet, und  so lange 
davon nachgelegt, b is d as  W asser stark siedet. 
Jetzt n im m t der Z auberer (bei den Z ulukaffern  
„ i s a n g o m ä “ genann t) einen kleinen, runden  
S te in  a u s  seiner Tasche, zeigt ihn  un ter 
höhnischen Lächeln den Zuschauern und läß t 
ihn langsam  in s  kochende W asser fallen. D e r 
Angeklagte, oder w enn deren m ehrere sind, jeder 
der R eihe nach, m uß m it der bloßen H and  und 
nacktem A rm  in  d as  siedende W asser greifen und 
den S te in  herausnehm en. I s t  dies geschehen, 
untersucht der Z au b ere r H and  und A rni, um  
zu sehen, ob irgend eine Verletzung vorhanden. 
N atü rlich  ist d as  im m er der F a ll.

I s t  die P ro b e  ungünstig  ausgefallen , so m uß 
der fü r schuldig B efundene zuerst den Z au b ere r 
gu t bezahlen. D a n n  w ird er vom  H äup tlinge  
nach dessen G utdünken v e ru rte ilt; entweder 
zum  Tode durch G ift, Dolch oder Lanze oder 
au f irgend eine andere Weise. Bemerkt m uß 
werden, daß nicht alle zum  Tode veru rte ilt 
werden. I s t  d as  O pfer reich an  R in dern , hat 
es begehrensw erte Töchter oder einen guten 
V iehstand, so interessieren diese Sachen  den 
H äup tlin g  mehr. E r  schenkt dem O pfer g roß­
m ütig  d as  Leben, n im m t ihm  d a fü r jedoch alles 
oder fast a lles weg. D a s  ist oft h ä rte r und 
beschämender, um  so h ärte r und  demütigender, 
je reicher und  angesehener d a s  O pfer früher 
gewesen.

M itu n te r  gelingt es einigen, nachdem sie 
merken, daß sie sich bei der P ro b e  die H and  
verb ran n t, schnell die F luch t zu ergreifen und 
wirklich zu entkommen. D adurch  retten sie zw ar 
m om entan  ih r Leben, doch bleiben sie gewöhn­
lich fü r im m er ru in ie rt, da ihre F luch t a ls  
sicheres Zeichen ihrer S chu ld  angesehen w ird. 
D er H äu p tlin g  n im m t sofort H a u s  und Hof 
und  a lles, w as jener besessen, und erklärt ihn  
a ls  geächtet.

I n  diesen F ä lle n  dürste es schwierig sein, 
auch n u r  eine S p u r  von Gerechtigkeit zu ent-



decken. Und doch gibt es noch immer gescheite Eu­
ropäer, die behaupten, man möge die Schwarzen 
sich selbst überlassen, ihnen keine K u ltu r auf­
drängen, auch keine neue R elig ion; sie seien, 
so wie sie sind, zufrieden und glücklich.

Feuerprobe.
W ilde Tiere und auch großes Edelwild Pflegen 

einen O rt zu haben, wo sie sich m it Vorliebe 
versammeln und gewöhnlich fü r längere Ze it 
aufhalten. Solche Stellen sind z. B- eine dicht­
stehende Baumgruppe, ein Tälchen, das m it 
dichtem Strauchwerk und hohem Gras bewachsen 
ist. Auch m itunter ein kleines Hochplateau, das 
rings herum steile Abhänge hat und so eine 
ziemlich sichere S tellung bietet. Von Ze it zu 
Ze it werden solche Plätze von den Eingeborenen 
belagert. M an  könnte dieses m it unseren wohl­
bekannten Treibjagden vergleichen. Der Zweck 
ist auch derselbe: um recht viel W ild  (Fleisch) 
zu bekommen oder dem zu schnellen und ge­
fährlichen Zuwachs E inha lt zu tun, dann auch, 
und das nicht an letzter Stelle, aus Vergnügen 
am Sport.

W ie sangen sie das an? Lange vorher 
w ird viel dürres Gras, Reisig und trockenes 
Holz gesammelt und fast wie zufällig um die 
gedachte Stelle herumgelegt. S ind  alle T e il­
nehmer benachrichtigt und haben sich alle m it 
Lanzen, Speeren, Bogen und Pfeilen versehen, 
so umstellen sie den O rt. A u f ein gegebenes 
Zeichen —  nicht früher und nicht später! — 
müssen alle ringsherum gleichzeitig Feuer an­
legen, das bald hoch auflodert und die Tiere 
erschreckt. I n  w ilder Verzweiflung rennen sie 
durcheinander und jedes sucht nach einem A us­
weg. Aber es gibt keinen! Überall ist Feuer, 
die Gefahr gleich groß. Viele kommen im  Feuer 
um. D ie größten und mutigsten wagen den 
Ausfa ll, werden jedoch leicht von den sie um­
zingelnden Eingeborenen niedergemacht, wenig­
stens verwundet, und ein verwundetes W ild

finden die Eingeborenen immer, wenn auch erst 
nach ein paar Tagen sorgfältigen Suchens! 
N un  kommt es aber auch vor, daß das ganze 
Unternehmen entweder ganz oder doch zum 
großen T e il m ißlingt. Wer ist schuld daran? 
Gewöhnlich einer oder mehrere, die aus Unacht­
samkeit oder auch wohl aus übergroßem Eifer 
oder gar aus Bosheit das Feuer an e i n e r  
Seite zu früh oder zu spät anzündeten. Das 
W ild  sieht oder w ittert das Feuer, es rennt 
vereint nach der entgegengesetzten Seite, wo 
es natürlich durch- und davonkommt, wenn nicht 
alle, so doch die meisten. Das ist erklärlich: 
da sie so zahlreich, der Treiber aber auf jener 
Seite zu wenig, können letztere der S itua tion  
nicht mehr Herr werden und, nachdem sie erlegt, 
was sie konnten, beginnt die Jagd auf die 
schuldigen und fahrlässigen Jäger. Natürlich 
müssen sie dort zu finden sein, wo das Feuer 
zu früh oder zu spät angezündet wurde. Hat 
man sie gefunden, werden sie vor eine A rt 
Kriegsgericht gebracht. Da müssen sie nun Rede 
und Antw ort stehen. Um die „W ahrheit" zu 
erfahren, w ird gewöhnlich fü r dieses Vergehen 
die Feuerprobe angewendet. Meist w ird  der Zau­
berer gerufen (manchmal aber sitzt der Häuptling 
selbst zu Gericht). M a n  nim m t einen starken 
Feuerbrand aus der G lu t. D ie Verdächtigen 
müssen m it der Zunge so lange und so oft den 
glühenden T e il des Holzstückes belecken, bis die 
G lu t ganz ausgelöscht ist. Is t  auch keine Spur 
von Feuer mehr zu sehen, so tr it t  der Richter 
hinzu, untersucht zuerst das Holz, ob auch wirklich 
kein Funke mehr daran ist, und dann die Zunge 
des Delinquenten, ob sie in  keiner Weise verletzt 
ist. Dann folgt das Urteil. Fast immer ist das 
Opfer so hart mitgenommen, daß es den Folgen 
der Brandwunden bald erliegen m uß! Is t  das 
nicht der F a ll, so w ird  es entweder doch ge­
mordet oder im  günstigsten Falle so schwer an 
Hab und G ut geschädigt, daß es nie wieder auf 
einen grünen Zweig kommen kann.
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Rundschreiben des Heiligen Vaters 

über die Kirchenverfolgung in Mexiko.
Am 18. N ovem ber v. I .  h a t P iu s  X I .  an  die 
Erzbischöfe und Bischöfe des Erdkreises ein be­
deutungsvolles Rundschreiben über die Kirchen­
verfolgung in  den mexikanischen S ta a te n  er­
lassen.

Mexiko zäh lt 15  M illio n en  Katholiken. S e it

A m tes gehindert, m ißhandelt, eingekerkert und  
erschossen. Zeitungsnachrichten besagen, daß be­
re its  102  P riester d as  Leben verloren haben. 
Auch die meisten Bischöfe befinden sich in  
staatlichem  G ew ahrsam . S o g a r  die pästlichen 
G esandten w urden des L andes verwiesen. D ie  
katholischen S chu len  und kirchlichen A nstalten  
find geschlossen. D a s  gesamte E igentum  der

zwei J a h re n  steht an  der Spitze dieses B u n des­
staates E lia s  C alles, ein eingefleischter Bolsche­
wist. Anfänglich Schulm eister, später R evolu ­
tionsgeneral und  G ouverneur, gebärdete er sich 
von jeher a ls  w ütender Kirchenhasser und ge­
w alttätiger Katholikenverfolger. Nachdem er am  
1. Dezember 1 9 2 4  sein A m t a ls  B u n d es­
präsident angetreten hatte, u n ternahm  er a ls ­
bald die D urchführung der freimaurerischen 
Kulturkampfgesetze der V erfassung von 1 917 , 
die jedem göttlichen und menschlichen Gesetze 
hohnsprechen. D ie  katholischen P rieste r und 
O rdensleute w urden te ils a u s  dem Lande ver­
trieben, te ils an  der A usübung  ih res heiligen

Kirche verfiel der Beschlagnahme. Keine katho­
lische Z eitung  d arf m ehr erscheinen. Nach der 
Geistlichkeit wendet sich die W u t der V erfolger 
namentlich gegen die katholischen V ereine und 
O rgan isa tio n en . W ie viele treue Katholiken schon 
ih r Leben eingebüßt haben, lä ß t sich infolge 
der Abschließung des L andes von der A ußen­
w elt und der unglaublichen V erlogenheit der 
mexikanischen M achthaber nicht feststellen. R au b , 
P lü n d e ru n g , V ergew altigung und M o rd  sind 
an  der T ageso rdnung . O bw ohl m an  m it allen 
M itte ln  der G ew alt eine K irchenspaltung her­
vorzurufen bestrebt ist, bleibt d a s  Volk im 
G lauben  standhaft und bietet wie eine feste



M a u e r  dem S tu rm e  der V erfolgung Trotz, ja 
viele Laue und  Gleichgültige bekunden jetzt einen 
unerw arte ten  religiösen E ifer. A ußer S o w je t­
ru ß lan d , d a s  zahlreiche Ju d e n  nach M exiko ent­
sendet, bildet frag lo s  die F re im a u re re i eine 
Hauptstütze des mexikanischen D ik ta to rs  und 
seiner R eg ierung . D ie  Loge der V ereinigten 
S ta a te n  ha t erklärt, daß nebst den V orgängen  
im  V ölkerbund nichts sie so sehr interessiere 
a ls  die kulturkämpferischen M aß nah m en  ihres 
G ü n s tlin g s C alles und sie dankte dem n ord ­
amerikanischen P räsid en ten  Coolidge dafü r, daß 
er sich in  die mexikanischen V erhältnisse nicht 
einmische.

H aarsträubende S akrileg ien  werden gegen 
d a s  A llerheiligste A ltarssak ram cnt verübt. I n  
N o r ia  de A ngeles en triß  beispielsweise ein O ffi­
zier dem P riester d as  G efäß  m it den heiligen 
Hostien und verzehrte sie au f öffentlichem 
Platze zugleich m it S a rd in e n .

I n  seinem R undschreiben belobt der Heilige 
V a te r die G laubenstrene  und Leidensstärke der 
mexikanischen Katholiken und zollt den katho­
lischen O rgan isationen , vor allem  denK olom bus- 
ritte rn , seine höchste A nerkennung. M i t  G enug­
tu un g  betont der P ap s t, daß von den 4 0 0 0  
P rie s te rn  n u r  der eine oder andere sich u n ­
w ürd ig  erwiesen habe. E r  erm ahnt P riester 
und Volk zur A u sd au er und G eduld und  weift 
sie h in  au f die göttliche V erheißung des E nd­
sieges der Kirche in  allen Z eitstürm en.

Auch die K ard inä le , Erzbischöfe und Bischöfe 
N ordam erikas haben ein gemeinsames H irten ­
schreiben veröffentlicht, in  dem sie d as  unge­
rechte und unehrliche V orgehen der mexika­
nischen R eg ierung  brandm arken und die V er­
dienste der Kirche um  die K ultiv ierung  und 
Z iv ilisierung  M exikos in  d a s  gebührende Licht 
rücken.

Gesamtzahl der Katholiken. Nach einer 
englischen Zusam m enstellung be träg t die Z a h l 
der Katholiken 3 2 4 ,3 2 8 .0 0 0 ;  davon leben in 
E u ro p a  1 9 0 ,7 7 9 .0 0 0 , in Amerika 1 1 2 ,7 9 0 .0 0 0 , 
in Asien 1 5 ,4 1 6 .0 0 0 , in  A ustra lien  2 ,0 7 0 .0 0 0 ,

der R est 3 ,2 7 3 .0 0 0  entfiele au f A frika. D ie  Z e it­
schrift fü r M issionswissenschaft (Heft 2 , 1926) 
beziffert die afrikanischen Katholiken der P ro - 
pagandagcbiete au f 2 ,7 0 4 .1 4 9  und verzeichnet 
fü r  G esam tafrika 4 ,0 1 5 .3 3 2  G etaufte.

Wachstum der Kirche in England. 
W ährend  die B evölkerungsziffer seit 1 8 7 0  von 
2 0  M illio n en  a u f 3 8  M illio n en , also um 
9 0  P ro zen t gestiegen ist, weist der katholische 
V olksteil eine Z un ahm e von 1 7 0  P ro zen t auf. 
Diese erfreuliche Tatsache findet ih re E rk lärung  
in  den vielen Ü bertritten  von der englischen 
Landeskirche zur katholischen M utterkirche. I m  
J a h re  1 9 2 5  erfolgten bei 1 2 .0 0 0  Ü bertritte . 
E ine französische Q uelle  berechnet die Z a h l 
der Katholiken im  eigentlichen E n g lan d  auf 
1 ,9 6 5 .7 8 2 , in  S cho ttlan d  au f 6 0 1 .3 0 4 , in 
I r l a n d  au f 3 ,2 4 2 .6 7 0 .

D a s  gesamte britische W eltreich zählt 3 8  E rz­
bischöfe, 117  Bischöfe und  1 4 ,9 6 0 .7 4 2  K atho­
liken.

Die Missionsgebiete der deutsch­
sprachigen Glaubensboten. I m  verflos­
senen J a h re  w aren den reichsdentschen, öster­
reichischen und  deutschschweizerischen M issionären 
4 3  selbständige M issionsgebiete zugeteilt und 
zw ar 14  Apostolische V ikariate , 17 Apostolische 
P räfek tu ren  und  12 M issionen. V on  diesen 
M issionsgebieten liegen 11 in  C hina, 6 in 
J a p a n  und K orea, 3 au f den P h ilipp inen , 
4  in  B ean ien , 13  in  A frika und  6 in  Amerika. 
D a s  M issionspersonal belief sich au f 5 8 4  P r ie ­
ster, 4 5 2  L aienbrüder und 1 0 7 6  Schwestern. 
D a  jedoch sehr viele deutschsprachige G lau b en s­
boten u n te r ausländischen M issionsleitungen  
arbeiten, so dürfte die G esamtsum me rund 
7 5 0  P riester, 6 0 0  B rü d e r und 2 5 0 0  Schwestern 
ausm achen. D ie Katholikenziffer w urde auf 
8 0 5 .1 1 3  errechnet; davon sind 4 2 0 .0 0 0  Weiße. 
(Katholische M issionen, Dezember 1926.)

Asien. A nt 2 5 . Dezember ist der Kaiser 
von J a p a n  gestorben. Io s ih ito  w a r der 123. 
Herrscher des L andes der aufgehenden S onne. 
S e in  Nachfolger, der E rbp rinz  H iro -H ito , hatte



bei seinem A ufen tha lt in  E u ro p a  19 21  eine 
Audienz bei P a p s t Benedikt X V . D er ver­
storbene Kaiser zeigte w ährend des W eltkrieges 
keine Feindseligkeit gegen die deutschen G lau b en s­
boten. S ie  konnten sowohl der Seelsorge a ls  
auch der Schultätigkeit obliegen. Nach dem 
Kriege schickte er einen G esandten nach R om , 
um m it dem H eiligen S tu h le  die Angelegen­
heiten der deutschen M issionäre  zu regeln. Die 
japanische R eg ierung  bestritt auch die Reise­
auslagen  spanischer M issionäre und  leistete 
Beisteuern fü r Kirchen und Kultzwecke. (Osser- 
vatore R o m an o  N r . 3 0 0 .)

Australien. B is  zu dem 1 9 2 8  in  S id n ey  
stattfindenden Eucharistischen K ongreß sollen 
drei neue D om e fertiggestellt werden. D a s  
abgelaufene J a h r  brachte viele neue S c h u l­
gründungen der verschiedenen O rden . V on  be­
sonderer B edeutung sind die Industrieschulen

der Jo sefsb rü d er. D ie Z a h l der P rie s te r be­
lä u ft sich auf 14 13 . A lljährlich gehen a u s  den 
S e m in a rie n  rund  2 0 0  N eupriester hervor.

Amerika. I m  J a h re  1 9 1 8  w urde in  den 
V ereinigten S ta a te n  der M i s s i o n s k r e u z z u g  
d e r  k a t h o l i s c h e n  S t u d e n t e n  in s  Leben 
gerufen. S e in  Zweck besteht in  der geistigen 
und m ateriellen F ö rd eru ng  des M issionsw erkes. 
Welch herrlichen E ifer die S tu d en ten  an  den 
T a g  legen, zeigt die der Vatikanischen M issio n s­
ausstellung überreichte S ta tistik , w o rau s  w ir 
auszugsw eise entnehmen, daß die M itg lieder 
des V erbandes 2 ,4 6 4 .6 9 0  heilige K om m unionen, 
fast 9 M illionen  Messen, an  7 M illio n en  R osen­
kränze und viele M illio n en  von sonstigen G e­
beten, von A btötungen und E rho lungsstunden  fü r 
die M issionen aufgeopfert und einen G eldbetrag 
von 5 7 2 .1 6 2  D o lla r  gesammelt haben. D er 
M issionskreuzzug zäh lt 4 1 2 .0 0 0  T eilnehm er.

( s — ~

d
£)er Z a u b e re r  d e r G a h lr i.

---------------- ^

Eine Erzählung aus Kamerun von P. Johannes Edmonts S. C. J.*)

Vb----- ---------
(Fortsetzung.)

---------------
P. B reuer hatte  entsetzt den A usfüh rungen  

zugehört. E s  w irbelte ihm  im  Kopf. S o  etw as 
hatte er nicht fü r  möglich gehalten. U lam bi 
sollte ein M ö rd e r se in? G ew iß  w a r der Knabe 
zu allerhand S treichen  fähig , aber M örder 
war er ganz sicher nicht gew orden!

» Is t denn keine andere E rk lärung  zu finden?" 
fragte ganz ton los P .  B reuer, der d as  U n­
geheuerliche g a r nicht fassen konnte. „E ine  andere 
Möglichkeit? Ich  w üßte nicht welche", ent- 
gegnete der M issionsobere. „A lles spricht gegen 
den B ahiriknaben. N iem and zweifelt d aran , 
daß er die schandvolle T a t  vollbrachte." —  
»3ch aber wohl. D ie V erdachtsgründe sprechen 
zwar stark gegen ihn, aber es kann nicht 
sein."

»S o , n u n  geh in dein Z im m er und  ruhe 
dich a u s" , sagte begütigend P .  H erm ann s zu 
feinem M itb ru d e r. W ie gebrochen wankte der 
heiingekehrte M issio n är in  sein Z im m er und 
wgte sich angekleidet au f sein B ett. S chlafen

konnte er nicht. V on  einer S e ite  wälzte er sich 
au f die andere. E r  stöhnte au f vor W eh und 
Leid. S o  schwer w a r ihm  noch m e gewesen.

Noch ein anderer fand in  dieser N acht keine 
R u h e : M ajiko , sein B oy, der von den schwarzen 
S chü le rn  der einzige w ar, m it dem U lam bi 
freundschaftlich verkehrte und von dem er eine 
B elehrung  und einen stillen V erw eis annahm . 
M ajiko hatte  den P a te r  au f seiner Reise 
begleitet und saß m it den anderen B o y s in  
der Küche. M itte n  in  seiner lebhaften S ch il­
derung der Reiseerlebnisse erinnerte er sich 
U lam b is  und  f r a g te : „A ber Lenjo, wo ist denn 
U lam b i?  I s t  er krank? O ver h a t ihn  P . H er­
m a n n s  fortgeschickt?" —  „N ein , d as  nicht, er 
ist weder krank noch w urde er fortgeschickt. E r 
ist fortgegangen und nach B a h ir i zurückgekehrt. 
W ir  sind froh, daß er fo rt is t!"  —  „H at er 
wieder einen dum m en S tre ich  v e rü b t? "  —  
„E inen  sehr dum m en, und es w ar gut, daß 
er sich fortmachte. D en Zenjo h a t er heimlich

9 Mit gütiger Druckerlaubnis der Aachener Missionsdruckerei A.-G., Aachen ffftfilb.).



28 Stern der Neger

erschlagen und  irgendw o vergraben, n iem and 
weiß, wo."

Lenjo erzählte n u n  den ganzen H ergang der 
geheim nisvollen M o rd ta t  und  schloß d a n n :  
„ E s  ist gut, daß U lam bi n u n  endlich sort ist. 
Ic h  tonn te  ihn  schon deshalb  nicht leiden, weil 
der P a te r  B reu er ihn  im m er bevorzugte."

M ajiko  hatte  keine Lust m ehr am  Erzählen, 
er legte sich still und  nachdenklich zur R uhe, 
fand aber keinen S ch laf, w eil er sich m it der 
schrecklichen M o rd ta t  beschäftigte und  nachsann, 
ob d as  Verschwinden U lam b is  nicht au f eine 
andere Ursache zurückgeführt werden könne. V on 
der Unschuld, seines F reu n d es w a r er über­
zeugt. „G ew iß, U lam bi w a r zu allen S treichen 
fähig , aber zu einer solchen T a t  nicht. I m  
Lande der Schw arzen  geschehen seltsame D inge, 
bei denen entweder der T eu fe l oder aber ein 
Z au b ere r seine H and  im  S p ie le  hat. Ic h  werde 
m orgen P .  B reu e r sprechen, der w ird  m ir recht 
geben und  m it m ir  suchen. U lam bi ha t den 
Z en jo  nicht totgeschlagen. M ögen  die anderen 
sagen, w as sie wollen."

*  *
*

I n  O po lin da  herrschte recht gedrückte 
S tim m u n g . U nter der schwarzen S chuljugend 
w a r die Nachricht von der baldigen Abreise 
des beliebten Lehrers bekannt geworden, der 
n u n  m it H underten  von F ra g e n  bestürm t 
wurde, ob es denn wirklich w ahr sei, ob sich 
nicht ein anderer P a te r  fü r B a h ir i  finde, ob 
der Bischof die Versetzung nicht rückgängig 
machen w ürde, wenn sie ihm  einen langen  
B rief m it vielen U nterschriften schickten, und 
dergleichen kindliche F ra g e n  mehr. W aren  die 
B uben  u n te r sich, dann  hörte m an  m anchm al 
den W unsch, P . H erm ann s, der O bere der 
M ission, möge n u r  ziehen, aber ih r P a te r , ih r 
gu ter Lehrer, müsse bleiben.

D ie  S tim m u n g  der schwarzen B uben  w ar 
leicht erklärlich. P . B reuer, der stets un ter der 
Ju g e n d  w ar, in  der Schule, beim S p ie l, bei 
der A rbeit, hatte  einen jugendlich heiteren 
C harakter. E r  lachte und scherzte m it den B uben, 
spielte m it ihnen, a ls  w äre er selber noch ein 
B u b  von zwölf J a h re n . E r  hatte  ein m it­
fühlendes Herz, und deshalb  schlugen ihm  auch 
alle Herzen entgegen, w ährend P . H erm ann s 
ein m ehr verschlossener C harakter w ar, etw as 
b rum m ig und knurrig , e tw as m ißtrauisch und 
unzugänglich. Z w a r m einte auch er es gu t m it 
den schwarzen B uben , sorgte bestens fü r N ah ru n g
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und K leidung, dachte und  sann n u r  au f das 
W ohl der ihm  an vertrau ten  S ta t io n , aber das 

1 Herz der schwarzen Ju g e n d  gehörte dem P ater 
B reuer. U nd n u n  sollten sie ih ren  väterlichen 
F reu n d , ih ren  unentbehrlichen P .  B reuer ent­
behren m üssen!

U nd trotzdem rückte die Z e it des Abschieds 
im m er näher. P .  H eilm ann , den der Bischof 
a ls  E rsatzm ann schickte, kam schon bald in 
O po lin da  an , m ußte sich aber zuerst in  die -
neue S prache hineinstudieren. V on  P .  B reuer 
w urde er in  den A ufb au  der S prache  und in 
den Schulbetrieb  sowie in  die sonstigen Ob­
liegenheiten seines A m tes eingeführt, und bann 
w a r eines T a g e s  der Abschied da, zu dem sogar 
der H äu p tlin g  und  manche heidnische Opolinda- 
leute sich einfanden. V on  den S chü le rn  halle 
m ancher eine T rä n e  im  Auge. D ie  beiden 
P a tr e s  und die. ganze Ju g e n d  begleiteten den 
abreisenden M issionär b is zum  nächsten Opo- 
lindadorf, wo er nochm als allen die Hand 
drückte und  die B uben erm ahnte, dem M issions­
obern sowie dem neuen Lehrer stets folgsam 
zu sein, da sie m it ebensoviel Liebe und Hin­
gabe wie er au f ih r W oh l bedacht seien.

T ra u r ig  kehrten die schwarzen B uben  nach 
O po lin da  zurück. P .  B reu e r merkte erst jetzt 
die Schw ere des Abschieds, aber die Hoffnung, 
bei den B a h ir i vielleicht den verschollenen 
U lam bi wiederzusehen, erfüllte ihn  m it neuem 
Lebensm ut. Auch M ojika, der den P a te r  nebst 
Kemba und einigen T rä g e rn  begleitete, hoffte 
zuversichtlich, seinen F reu n d  U lam bi bei den 
B a h ir i  wiederzufinden und sogar d as  geheimnis­
volle Verschwinden Z en jos aufklären zu können. 
Nach wie vor glaubte er fest an  die Unschuld 
seines F reu nd es.

2. K apitel.
Seltsame Entdeckungen.

K u r z e  I n h a l t s a n g a b e -  Di e kleine Karawane 
hatte  einen beschwerlichen M arsch zurückgelegt über 
hohe B erge und  durch tief eingeschnittene T ä le r, bis 
sie endlich am  Abende des fünften  T ages  d as  Schada- 
gebirge erreichte, das zum  Gebiete der B a h ir i  gehörte, 
M ao p i, der Aufseher der T rä g e r, fand au f dem Wege 
eine P erlenschnur, die P .  B reue r a ls  den Rosenkranz 
seines Katechisten Zenjo wiedererkannte. W er hatte den 
Rosenkranz hier verloren, U lam bi oder Z en jo ?  Pater 
B reu e r fand  keine E rk lärung . S ie  w aren  auf der 
S p u r  nach den V erm ißten , aber er w ußte nicht, ob 
es eine gute w ar. M ajiko hingegen, der Freund 
U lam bis, w a r voller F reuds und  n u r  noch mehr be­
stärkt in  seiner Überzeugung von der Unschuld des 
B ahiriknaben . E r  suchte dem M issionär eine Erklärung



des geheimnisvollen Verschwindens des Buben zu geben: 
Vor einigen Wochen waren Bahirileute in  Opolinda 
gewesen, hatten auch m it Ulambi gesprochen und ihn 
zu überreden gesucht, m it ihnen zu seinem Vater 
zurückzukehren. Aber Ulambi wollte erst Christ werden 
und ging nicht mit. W ar es nun nicht möglich, daß 
sie nach einiger Zeit zurückgekehrt und den Knaben 
mit Gewalt entführt, Zenjo aber, der sich der Ent­
führung widersetzte, getötet oder m it sich genommen 
hatten? P . Breuer hielt diese Erklärung nicht für 
unmöglich und faßte selbst wieder Hoffnung, seinen 
kleinen Liebling in  Buabengi bei seinem Vater wieder­
zufinden. Am Abende des fünften Tages lagerte die 
Karawane bereits im  Gebiete der B ahiri auf einer 
steilen Anhöhe im  Walde. Die Träger waren in recht 
gedrückter Stim m ung, denn sie fürchteten den wilden 
Bahiristamm. „ J a  die B ahiri", sagte einer der Leute, 
„sind keine Menschen! Jedes Kind bei uns weiß, daß 
sie die alten Leute schlachten und aufessen und daß 
sie mit dem ebenso häßlichen S tam m  der Balw ila

sich zum  d ritten  M a l  wiederholte, g laubte er, den 
P a te r  wecken zu müssen. E in  eisiger Schrecken 
überlief ihn, denn er m einte die S tim m e  
U lam bis erkannt zu haben.

„M ein  V a te r!"  sagte er leise, indem er den 
P a te r  anstieß. „ W a s  g ib t 's ?  H ast du mich ge­
weckt, M a jik o ? "  —  „ J a ,  steh au f! Ich  habe die 
S tim m e  U lam b is gehört." —  „D ie  S tim m e  
U la m b is?  W o b e im ? " —  „ E s  w ar m ir, a ls  
komme sie u n ten  a u s  dem A bgrund ." Beide 
lauschten gespannt und aufm erksam  hinab  in  
die T iefe, aber kein R u f  w ar zu hören. A lles 
blieb still und  ruh ig .

„M ajiko , du hast dich gewiß g e irrt."  —  
„N ein , m ein V ater, ich habe es deutlich gehört, 
doch kann es sein, daß es nicht die S tim m e

ihre Toten austauschen, um sie zu verspeisen. Und 
nun sollen wir dahin gehen! I h r  werdet sehen, daß 
das kein gutes Ende nimmt." P . Breuer lachte über 
ihre Furcht; er wußte, daß die B ahiri keine Menschen­
fresser waren, und zudem war er vom Häuptling ein­
geladen worden, eine S ta tio n  in seinem Gebiete zu 
Münden. Und schließlich hatte er für den Notfall sein 
Gewehr, vor dem alle Schwarzen eine unheimliche 
Angst haben. E r sorgte noch für die Instandhaltung 
der Nachtfeuer, verteilte die Wachen und hüllte sich 
zum Schlafen in seine Decken ein.

*

. @5 mochte in  der H älfte  der zweiten Wache 
fein, die M ajiko  hatte. Aufmerksam  horchte er 
>n die Nacht h in au s. A uf einm al m einte er 
eine S tim m e zu hören. G espann t horchte er 
auf und hörte nach einer W eile die S tim m e  
Zum zweiten M ale . E s  klang wie das S tö h n e n  
eines kranken M enschen. U nd a ls  dieses S tö h n e n

U lam b is w ar."  W ieder folgte eine lange P au se  
angestrengten Horchens, und a ls  sich kein R u f  
m ehr hören ließ, legte sich P .  B reu er wieder 
in  seinen Reisestuhl. K aum  hatte  er die A ugen 
zugemacht, a ls  d as  seltsame S tö h n e n  wieder 
zu hören w ar. Schnell sprang  der M issionär 
au f und sag te: „ D u  hast doch recht gehabt, 
M ajiko, auch ich vernahm  n u n  deutlich den 
R u f. Doch kam er nicht von dieser, sondern 
von der entgegengesetzten S eite . D ie S tim m e  
U lam b is  w a r es au f keinen F a ll. J a ,  ich bin 
nicht einm al sicher, ob es eine menschliche oder 
eine T ierstim m e w ar. Wecke schnell, aber leise 
den Kem bä und M a o p i! "

Z u  vieren w ollten sie n u n  die Umgegend 
absuchen, a ls  der R u f  wieder ertönte, lau te r 
und deutlicher a ls  vorher. D a s  w a r eine 
menschliche S tim m e. P . B reu er w a r unschlüssig,



w a s  er tun  sollte. D e r R u f  w ar jetzt wieder 
a u s  einer andern  R ichtung gekommen. S o llte  
vielleicht irgendein feindlicher Anschlag drohen? 
Z w a r  hatte  es sich angehört, wie w enn ein 
Mensch in  N o t ist, aber wie w a r es dann  zu 
erklären, daß  der H ilfe ru f jedesm al a u s  einer 
andern  R ichtung k am ! E s  hieß vorsichtig sein. 
M it  M ao p i und M ajiko  begab der P a te r  sich 
au f die Suche. Entschlossen nahm  er sein Gewehr 
zur H and  und d rang  nach der S e ite  vor, 
w oher der letzte R u f  erklungen w ar, fand  aber 
nichts. D a  erscholl ab erm als  der H ilferu f, aber 
d iesm al w iederum  von einer andern  S e ite . 
Schnell eilten die drei n u n  dorthin , aber auch 
da fanden sie nichts. M ajiko  hielt beide H ände 
an  den M u n d  und r ie f :  „W er und  wo bist 
tm ? "  Keine A n tw o rt erfolgte. A lles blieb ruhig. 
Nach einer W eile wiederholte e r : „W er und 
wo bist d u ?"  W iederum  ohne E rfo lg , es w ar 
nichts m ehr zu hören und  so standen sie vom 
Suchen  ab, es w a r  zwecklos.

„ D a s  ist gewiß eine G eisterstim m e", sagte 
M a o p i, F ü h re r  der T rä g e r ;  „d as  n im m t kein 
gutes Ende, W eißer. Diese geheim nisvollen 
R u fe  bedeuten nichts G utes, und  es ist zu 
befürchten, daß die T rä g e r nicht weiter m it 
d ir gehen w ollen." —  „ S o  schlimm w ird 's  
nicht sein, M ao p i. Ic h  habe m ein G ew ehr bei 
m ir."  —  „D ein  G ew ehr! W a s  nützt da ein 
Gewehr. W illst du etwa die geheime Z au b er­
gewalt, die hier um geht, erschießen? S ie  ist 
übera ll und n irgends. S ie  steht neben d ir und 
du siehst sie nicht. S ie  spricht wie ein Mensch 
und  ist doch unsichtbar wie ein Geist. D ein  
G ew ehr nützt d ir nichts." —  „E ine solche 
Z auberm ach t m uß e tw as G rausiges sein, doch 
glaube ich nicht d a ra n , M a o p i."  —  „U m  so 
schlimmer fü r dich und  u n s  alle. Je d e s  K ind 
in O po lin da  weiß, daß die B a h ir i M enschen­
fresser sind, du aber glaubst es nicht eher, a ls  
b is  du selbst und w ir alle m it H au t und H a a r 
verspeist w erden." —  „H ab keine Angst, M a o p i ! 
V on U lam bi weiß ich ganz gewiß, daß die 
B a h ir i  keine M enschenfresser sind. Geh n u r 
und leg' dich schlafen, ich werde über euch 
wachen."

D ie Leute legten sich wieder neben d as  F euer 
und fielen nach und  nach in  S ch laf, w ährend 
der P a te r  die letzte Nachtwache übernahm  und 
ängstlich au f jedes Geräusch aufpaßte. O hne 
S tö ru n g  ging die N acht vorüber, und die 
S o n n e  rüstete sich zum  A ufgang.

Nach der heiligen Messe, die im  F reien

{ gehalten w urde, suchten sie die Gegend nochmals 
ab, fanden aber nichts, w as  ihnen Ausschluß 

I über d as  geheim nisvolle N achterlebnis gebracht 
hätte.

A ller V oraussicht nach m ußten sie bereits 
gegen M itta g  in B uabeng i sein. Gewöhnlich 
pflegte n u n  P . B reu e r zwei B o ten  voraus- . 
zuschicken, wenn er auf seinen Reisen in der 
N ähe eines D orfes  ankam . A ber d iesm al wagte 
er weder dem M ajiko noch dem F ü h re r  der 
T rä g e r  den Befehl zu geben, es w a r ihm zu 
gefährlich. S chon wollte er m it allen zusammen 
aufbrechen, a ls  der B oy  v o rtra t und sprach: 
„W ie u n s  gestern der F ü h re r  sagte, werden 
w ir heute gegen M itta g  in  B uabeng i sein. 
S o n s t hast du mich und M a o p i im m er vor­
geschickt, um  deine A nkunft dem H äup tlin g  zu 
melden. S o l l  denn heute niem and vorausgehen, 
m ein V a te r? "

„H eute w ird  es besser sein, w enn ich sofort 
m itgehe."

„M einst du vielleicht, ich fürchte mich vor 
den B a h ir i? "

„D u  wohl nicht, aber desto m ehr M aopi, 
der m eint, er werde verspeist."

„ S o  laß  mich allein die M eldu n g  machen, 
m ein V a te r !  Ic h  fürchte mich nicht. J a ,  ich 
bin sicher, den U lam bi in  B uabeng i anzutreffen 
und brauche nichts zu fürchten. E s  ist übrigens 
besser, daß der H äu p tlin g  von deiner Ankunst 
unterrichtet ist, dam it er gleich die M än ner 
des D o rfe s  zusam m enrufen und dich feierlich 
empfangen kann. W enn  du aber ganz plötzlich 
kommst und ihn überrascht, w ird  er das nicht 
a ls  eine Uuhöflichkeit ansehen?"

D a  raffte sich M a o p i auf und erklärte sich 
bereit, sich dem B oy  anzuschließen. Seine 
anfänglichen B efürchtungen schienen durch die 
m utige Entschlossenheit des jungen Burschen 
in s  W anken geraten zu sein. S o  gingen denn 
die beiden der K araw ane v o rau s, die bald 
nachher aufbrach, aber wegen der schlechten, 
steilen G ebirgswege n u r langsam  vorankonnte.

3. K apitel.
Anerwarteter Willkomm.

Beschuba, der H äup tlin g  der B a h ir i, pflegte 
m orgens gegen neun U hr die B a h ir i  zu emp­
fangen und m it P a lm w ein  zu bewirten. Zu 
d iescm M orgenem pfangw aren  a lleB ah irim äuncr 
zugelassen. T u fa , der Z au b ere r, w ar diesmal 

; auch da und  setzte die B a h ir i m it einer großen



Neuigkeit in  Erstaunen: „H äuptling, ich habe 
einen Traum  gehabt." —  „S o ?  Hoffentlich 
war es ein guter. D u  w illst ihn uns gewiß 
erzählen. Fang nur gleich an." —  „ Ic h  träumte 
von wilden Tieren, von Schlangen, von un­
heimlichen Geschichten, die alle ein blutiges 
Ende nahmen. W ohl jeder träum t einmal solche 
Geschichten, aber das Seltsame an der ganzen 
Sache war ein Weißer m it einem schwarzen 
Bart, der nach jedem T raum  auftrat, sein 
Gewehr anlegte und dann einen Schuß abgab. 
Und ich sah, wie jeder Schuß einen Bekannten 
von m ir traf. Es war ein schreckliches B ild , 
das jedesmal sofort verschwand, es war un­
heimlich."

Die Neugier der Zuhörer stieg. „W iß t ihr, 
wer zuerst von der Kugel des Weißen fie l? " — 
„W ie können w ir es wissen? Erzähle!" —  „D as 
war ich selber. D ie Kugel tra f mich mitten in 
den Kopf hinein. Ich  war 'wie tot und doch 
sah ich, was weiter geschah." —  „Erzähle, 
fahre fo r t !"

„D ie  zweite Kugel tra f den Häuptling, die 
dritte den Ketam, dann wurden viele Bigteute, 
dann viele Bahirimänner, dann sogar viele 
Frauen und Kinder erschossen. Jede Kugel tra f 
ihr Ziel, und zuletzt verschwand der Weiße m it 
einem lauten Lachen und rie f: ,Hast du ge­
sehen, Tufa, wie ich schieße, so werde ich es 
heute tun, wenn ich ins D o rf komme? Ich  
wurde wach und konnte nicht mehr einschlafen. 
Der schreckliche T raum  raubte m ir den Schlaf."

Gespannt und aufmerksam hatten die B ah iri 
dem Erzähler zugehört, der, wie man sah, noch 
etwas zu sagen hatte, denn er machte noch 
keine Anstalten, sich aus seinen Platz zu begeben. 
„Erzähle weiter, Tufa , denn -du bist noch nicht 
zu Ende." — „Nein, ich bin noch nicht zu 
Ende. Wenn ich träume und darauf wieder 
weiterschlafe, dann sind es leere Träume; wenn 
ich aber nicht mehr einschlafe, dann sind sie 
gewöhnlich wahr und finden ihre Erfüllung. 
So war es schon bei meinem Vater, so ist es 
gewöhnlich auch bei m ir, und deshalb glaube 
ich, daß heute der Weiße von Opolinda nach 
Buabengi kommt und großes Unheil anstiftet." 
Der Zauberer hatte ausgeredet. Der Häuptling 
und die Bigleute sowie die anderen B ah iri 
schauten sich erstaunt an. D ie einen hielten 
dafür, daß es nur leere Träume seien, aber 
andere forderten T u fa  nochmals auf, ihnen zu 
sagen, ob er wirklich glaube, daß der Weiße 
heute ins D o rf komme. „J a , er w ird kommen,

denn ich bin nicht mehr eingeschlafen; also sind 
diese Träume nicht leer!" — „D ann  würden 
w ir also heute von den Kugeln des Weißen 
getroffen werden, ich, Ketam und viele B a h ir i? "  
sagte erschrocken der Häuptling. „Gewiß, alles 
würde genau so eintreffen, wenn w ir  den Weißen 
ins D o rf kommen ließen oder vielmehr, wenn 
ich das Gewehr des Weißen nicht verzaubere", 
sagte stolz Tufa.

Die S tim m ung war trotz der Versicherungen 
des Zauberers, daß er den Weißen hindern 
würde, seine bösen Absichten auszuüben, ziemlich 
gedrückt, und die Palmweindiener hatten nicht 
viel zu tun. D a  tra t ein Diener an den Häuptling 
heran und meldete, daß zwei Opolindaleute 
begehrten, vorgelassen zu werden.

„D as werden gewiß schon die Boten des 
Weißen sein!" flüsterten die Leute sich zu. Der 
Häuptling wurde ganz aufgeregt. Nachdem er 
sich m it den Bigleuten besprochen hatte, ließ 
er die beiden Boten eintreten, die nach A r t 
und Weise der Opolinda die beiden Hände an 
die S tirn  legten, sich tief verneigten und den 
Häuptling begrüßten. „W er seid ih r? " fragte 
Beschuba. „Opolindaleute", antwortete furchtlos 
M ajiko. „W as w o llt ih r von m ir? " —  „D er 
Weiße von Opolinda ist auf dem Wege nach 
hier. W ir  melden d ir seine baldige Ankunft."

Unter den Anwesenden entstand nun eine 
lebhafte Bewegung. Zornige Worte wurden in 
die Versammlung hineingerufen. Tufa sprang 
auf und rie f: „S o  ist mein T raum  wahr ge­
wesen, diese Leute bringen schon die Bestätigung. 
Der Weiße ist bereits auf dem Wege." —  „W ahr­
haftig, wenn w ir nicht wüßten, daß du ein 
großer Zauberer wärest, so würde dieser T raum  
es bezeugen", sagte einer der Bigleute. Beschuba 
erhob seine Hand, zum Zeichen, daß er Ruhe 
verlange. Dann fragte er M a jiko : „D u  sprichst 
unsere Sprache. Wo hast du sie gelernt?" —  
„ I n  Opolinda. Ich lernte sie von U lambi, der 
mein Freund ist." —  „B r in g t der Weiße ihn m it 
in  seine Heim at?" fragte neugierig Beschuba. 
„Ich  denke, daß Ulambi bereits seit einiger 
Zeit hier in  Buabengi ist. Ich  dachte, ihn hier 
anzutreffen." —  „ Ih n  hier anzutreffen? Ulambi? 
Der war doch in  O polinda?" —  „Gewiß, er 
war in  Opolinda, ist aber nicht mehr dort und 
muß nun hier sein." Die B a h ir i schauten sich 
erstaunt an, als sie das hörten. Am  meisten 
aber erstaunte Beschuba, der darum eine neue 
Frage stellte: „S o  ist U lambi nicht bei der 
Karawane des Weißen?" — „N e in ." —  „Und



der W eiße weiß auch nicht, wo er is t? "  —  „N ein, 
aber auch er verm utet, daß er hier ist!" —  „ D a n n  
täuscht er sich oder vielm ehr er weiß, daß 
U lam bi nicht h ier sein kann. E r  m uß  düm m er 
sein a ls  eine Buschratte, daß er ann im m t, w ir 
w ürden diese R ed ensarten  glauben. S chon  ehe 
du kamst, w ußten w ir, daß U lam bi und noch ein 
anderer S chw arzer von den beiden W eißen heim ­
lich erm ordet w urden!" Beschuba w ar zornig 
und aufgeregt von seinem S tu h le  aufgesprungen. 
D ie  Z o rn esad e r schwoll au f seiner S t i r n ,  die 
A ugen funkelten unheimlich. E r  preßte die Lippen 
aufeinander, griff zu seinem Dolch und  erhob 
ihn, a ls  wolle er die beiden B o ten  dam it durch­
bohren, dann  rief er: „H a, der M ö rd er! E r  
soll sich unterstehen, in  unser D o rf einzutreten! 
D e r  Schurke erm ordet m einen S o h n , und dann  
w agt er auch noch vo r m eine A ugen zu tre ten!" 
—  „ D e r W eiße ist kein M ö rd e r!"  sagte m utig  
M ajiko  und  schaute den W ütenden furchtlos 
an . „D er W eiße ist der beste Mensch, den es 
gibt. E r  liebte U lam bi, a ls  w äre er sein eigener 
S o h n , und w ird  nicht ruhen, b is er das ge­
heim nisvolle Verschwinden aufgeklärt h a t."  —• 
„ A llerdings, geheim nisvoll ist d as  Verschwinden, 
so geheim nisvoll, daß kein Mensch auch n u r  
ein W o rt von dem glauben w ird , w as  du sagst. 
Ic h  w ill n ichts m ehr hören. W enn  du noch 
ein W o rt sprichst, fäh rt d ir dieser Dolch zwischen 
die R ippen . U lam b i ist to t! D er W eiße ha t 
ihn  erm ordet. W a s  w ir n u r  a ls  G erücht gehört 
hatten , bestätigt sich. Eigentlich m üßte ich euch 
beide peitschen und  töten lassen, w eil ih r  es 
w agt, vor m ein Angesicht zu treten. F o r t  m it 
euch! M eldet dem W eißen, daß w ir von der 
M o rd ta t  w ußten, ehe er nach hier kam. M eldet 
ihm, daß  w ir auch bereits K enn tn is  davon haben, 
daß er m it noch schlimmeren M ordgedanken 
zu u n s  kommt. W ir  wollen nichts m it ihm  zu 
tu n  haben! S o llte  er dennoch wagen, in s  D o rf 
zu kommen, d ann  w ird  er den O r t  nicht lebend 
verlassen!"

D a  t r a t  der Z au b e re r vor und  sagte m it

zorniger S tim m e : „W ie, H äup tlin g , du willst 
die beiden entlassen ? S o l l  der M o rd  an  U lam bi 
ohne Rache bleiben? S o l l  der W eiße sich ohne 
S tr a fe  fü r sein Vergehen entfernen dü rfen ?  
E rlaube, daß w ir die beiden fesseln, dann  kommt 
der W eiße in s  D o rf und büßt fü r  seine 
S c h a n d ta t. Ic h , T u fa , d e rZ au b e re r, w ill es!"—  
„ S o , du w illst es. Ich  aber w ill, daß der Weiße 
nach O po lin da  zurückkehrt, ohne daß ihm  ein 
Leid geschieht. W ir  müssen bedenken, daß es 
sich um  einen W eißen handelt, den seine B rüder 
rächen, w enn w ir ihn  töten. Ic h  w ill keinen 
S tr e i t  m it den W eißen!" —  „ S ie  sollen nur 
kommen!" rief T u fa  zornig, „w ir werden m it 
den p a a r  W eißen fertig ." —  „ W a s  ich gesagt 
habe, bleibt gesagt. Ich  w ill keinen Krieg m it 
den W eißen, die m it vielen S o ld a te n  und  Ge­
wehren in  unseren S ta m m  kommen und die 
M ä n n e r  tö ten, die F ra u e n  und  M ädchen aber 
rauben  w ürden. Ic h  w ill kein W o rt m ehr hören! 
W er noch ein W o rt sagt, w ird  heute noch m it 
m einen J u j u s  zu tu n  haben. I h r  zwei aber 
macht, daß ih r fortkom m t. S a g t  dem Weißen, 
daß ich ihn  nicht sehen w ill!"

A ls  die B o ten  fo rt w aren , stand der Zauberer 
aus, zertra t seinen Trinkbecher zum Zeichen, 
daß er Beschuba nicht fürchte und sagte so laut, 
daß  alle es hören konnten: „ Ic h  bin hier über­
flüssig und w ill daher gehen!" S to lz  und er­
hobenen H aup tes  ging er ohne G ru ß  und ohne 
Ehrenbezeigung fort. H ätte  ein anderer das 
gewagt, sein letztes S tü n d le in  hätte  geschlagen.

M ajiko und M a o p i kehrten spornstreichs auf 
demselben W ege, den sie gekommen w aren, zum 
M issio n är zurück. Es. w ar ihnen, a ls  ob sie 
noch im m er in  G efahr stünden, und so liefen 
sie m ehr, a ls  sie gingen. W eder M ajiko  noch 
M a o p i erreichten den P a te r . A m  Wege lauerte 
bereits d as  V erh än gn is , dem sie gradewegs in 
die A rm e liefen. I m  Lande der Schw arzen ge­
schehen seltsame D inge! D a s  sollten die beiden 
n u n  selber erleben; seltsame, unheimliche, grausige 
D inge. (Fortsetzung folgt.)
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